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&d)wti$tvì)tutf<ty

Sehr verehrter Herr Guggenbühl,

Ihre Schrift „Warum nicht Schweizerdeutsch?" habe ich mit Vergnügen gelesen
und bin auch mit recht vielem einverstanden. Nicht mit allem zwar, und darum
möchte ich gern mit Ihnen ein Wort reden.
Dass unsere Volkssprache vom Untergang bedroht sei, glaube ich nicht. Ich weiss
kein Beispiel, wo bei uns Eltern mit Kindern oder der Freund mit dem Freunde
hochdeutsch sprächen, und wenn bei uns ein junger Mann zu einem Mädchen sagte
„Ich liebe dich", so ist zu wetten, dass die schöne Erklärung im Gelächter
fortgeschwemmt würde. Es ist also nicht so, dass man nur für das Gewöhnliche und
Niedrigste die Mundart braucht, sondern gerade für das Herzlichste, Echteste und
Innerlichste.
Die Gefahr liegt eher wo anders: in einer Vernachlässigung, Missachtung, fast
möchte ich sagen Verluderung der Sprache, die bei uns bös um sich gegriffen hat
und Mundart und Schriftsprache in gleicher Weise bedroht. Es gibt ein Gemach
im Schweizerhaus, das nie gelüftet und ausgemistet wird, so dass es im ganzen
Hause nicht so gut riecht, wie es sollte, und das ist eben die Sprache. Die Sprache,
die die halbe Seele ist. Sie selber sagen es ja, wie selten die Mutter bei uns die Kinder
zum hübsch und sauber Sprechen anhält, und hier könnten wir von den welschen
Miteidgenossen viel lernen, auch von den Tessinern, auch von den Ausländern, so

weit die Welt ist.

Dass gerade viele Akademiker in ihren Sprech- und Schreibgewohnheiten das
böseste Beispiel geben, ist leider nur all zu wahr. Und das zeigt uns die Wurzel des

Uebels: schlecht Schweizerdeutsch reden, kommt vom schlecht Hochdeutsch reden.
Der Bauer, der Hochdeutsch höchst selten redet, spricht seine Mundart rein; viele
akademische Gewerbetreibende und Politiker, die einen furchtbaren Stil sprechen
und schreiben, sind — und wenn sie es auch nicht wahr haben wollen — die
Totengräber des Schweizerdeutschen. Dass man beide Sprachen mit höchster Vollendung
bemeistern kann, zeigt uns einer, der zwar kein Schweizer, aber doch in Basel
geboren und auch von schweizerischer Abstammung war: Johann Peter Hebel,
dessen alemannische Gedichte zuerst bewiesen, dass die Mundart die tiefsten
Geheimnisse des Herzens zu enthüllen vermag, und dessen hochdeutsche Erzählungen
ihn als unser aller unerreichten Meister in der Stilkunst erweisen.

Zu einem guten Deutsch gehört aber vor allem, dass man die Fremdwörterei aufgibt.

Nicht wegen Blut und Boden und derlei Dingen, sondern einfach, weil das

gut Schreiben mit Fremdwörtern (auch mit Fremdwort-Ersatzwörtern wie
Belange uswt.) noch nicht erfunden ist und auch nie erfunden wird. Das entspricht
übrigens bester schweizerischer Ueberlieferung; Gotthelf braucht sie selten, Gottfried

Keller umso weniger, je feiner er seine Edelsteine schleift, in den Sieben

Legenden findet man vielleicht gar keine. Und auch Ihre Schrift, lieber Herr
Guggenbühl, wird in der zweiten Auflage Ihnen selber viel besser gefallen, wenn
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Schweizerdeutsch

sebr verengter Lsrr OulZAenbüKI,

Ibrs Lebritt „Warnrn niebt Lebweixerdentscb?" Kabe iob init VerizniiZen Zsisssn
nnct bin aueb init reebt vielern einverstanden. iXiebt init allein xwar, nnci darnrn
möckte icb izsrn niit tbusn sin Wort reden.
Lass nnsere VoIK««vracKs vorn Luterizauiz dedrobt ssi, iziaubs ieb niebt, leb weiss
Kein Lsisvisi, wo bsi nns Lltsru init Liudsru «ctsr ctsr Lrsuud init dsm Lrsuuds
KooKdeutseb svräebeu, nnci wenn bsi nn« sin i'uuAsr Nauu xn sinsin Nädeben sagte
,,Ieb iisbs ciieb", «c> i«t xn wetten, cin«« ctis scböne LrKläruucz iin Osläebter tortge-
sebwernint würde. Ls i«t ai«o niebt «c>, dass man nnr tnr das OewöbniieKs nnct

Kisctriizste dis iVluudart drauebt, sondern gsrads tiir da« Klsrxiicbsts, Lcbtsste nnct

tnnertiobsts.
Lie Oetabr liegt sbsr wo anders i in einer Vernnebinssizznniz, Nissncbtnnß, tast
rnöekte iek sagen Verindernng cier Lpraebe, die bei nns bös nin sieb gsgritten bat
und iVluudart uud Lebriltsvraebe iu gisieber Weiss dsdrobt, Ls gibt siu Oemaeb

iin LcKweixsrKaus, das uie gsiiittet und ausgemistst wird, so das« ss irn gauxsu
Lau«s niebt so gut risobt, wis ss solits, nnd das ist sbsn dis Lvraebe. Lie Lpraebe,
die dis balbs Seele ist, Lis ssibsr «ageu ss ia, wie ssitsn die Nutter bei uus die Linder
xnrn KiibseK nnd sanber Lprscbsn anbäit, nnd Kier Könnten wir von dsn wsisobsn
iVliteidgeuosseu visi isrnsn, aneb von den ?es«iueru, aneb vou deu Ausiändsru, so
weit dis Wsit ist,

Lass gerads visis Akademiker in ikren svreeb- uud sekreibgewobuksiten das
böseste öeisvisi gebeu, ist leider uur aii xu wabr. Lud das xeigt nn« dis Wurxsl dss

Lebeis; scMecM ^c/iwe^erc/e^ise^ recken, /commi' vom «cMeeK/ Soc/icienisc/t rec/e?i,

Lsr Lauer, dsr Loobdeutsob Köebst ssiteu redst, spriebt seius Nundart rein; viele
akadeiniseke Oewsrdetreibsnde nnd LolitiKer, die einen tnrektdaren Ltii sprscben
und sebreidsn, sind — nnd wsnn sis ss aueb niebt wabr baben wollen — dis Loten-
gräbsr dss LcbwsixerdeutseKen. Las« inan beide Lpracbeu rnit Köcbster Volleudung
beineistsrii Kanu, xeigt uus eiuer, dsr xwar Ksiu Lebweixer, aber doeb iu Lasel
geboren uud aucb vou scbwsixsri«cber Abstammung war; dobann Leter Klebei,
dessen atsinannisebs Oediebte xner«t bewiesen, dass die IVluudart dis tiststsu Os-

Keiuiuisss dss Lsrxsn« xu sutbiiiisu vermag, nnd ds««sn boebdeutsebe Lrxäbluugen
ibu als nnser aller nuerrsiekteu IVleister iu der LtiiKuust erweisen,

Zn siusrn guteu Lsutscb gekört absr vor allem, dass rnan dis Lrsrndwörtsrsi aut-
gibt. IViebt wegen Liut uud Loden uud derlei Lingeu, souderu eiutacb, weii das

gut Lebreibsn rnit Lrerndwörtern (aueb init Lreiudwort-Lrsatxwörteru wie Le-
längs nsw.) nocb niebt srtuudsn i«t und aueb nie ertunden wird. La« entspriobt
iibrigsns bester scbweixsriseber Lederiisteruug; Oottbslt brauebt sie selten, Oott-
trisd Lsiisr nrnso weniger, ig tsiner er seine Ldelstsine sebieitt, in dsu Lieben
Kegendsn tindst inan visllsiebt gar Keine. Und aneb Ibre Lebrilt, lieber Herr
Onggsnbübi, wird in der xwsitsu Antlags Ibusn «elber viei besser gslalisn, wenn
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Sie auf jeder Seite ein halbes bis ein ganzes Dutzend Fremdwörter durch Besseres
ersetzen. Der Heimatschutz macht sich wenig daraus, wenn man ihm „offizielle
Sympathien" entgegenbringt, das ist ihm zu wenig und zu kalt; wenn er aber auch
in den Behörden überall treue und aufrichtige Freunde hat, so wird er sich sehr
darob freuen. Woraus sich das „Groteske der Situation" oder das Närrische an
der Geschichte erklärt. Und dass wir das nun den Welschen zu liebe sogar in der
Mundart „kompliziert" statt ganz verzwickt finden sollen, das glauben Sie doch
wohl selbst kaum. Denn unsere anderssprachigen Miteidgenossen haben sprachlich
nur dann etwas von uns, wenn wir ein sauberes Deutsch reden, und sie gewinnen
unser Schweizerdeutsch nur dann lieb, wenn wir es selbst mit Liebe, das heisst
sauber sprechen. Ganz abgesehen davon, dass die Fremdwörterei ein Hindernis bei

der Erlernung des Französischen ist. Jenseits der Sprachgrenze ist ein „Perron"
etwas ganz anderes, und ich weiss noch gut, wie ich in Paris von einem Dutzend
Warenhausmädel ausgelacht wurde, als ich Galoschen kaufen wollte.
Was soll nun geschehen? Es freut mich, dass auch Sie das Bundes-Alemanisch,
Marke Bär, ablehnen, das mich an den Bundes-Pansch-Wein vom vorigen Jahre
gemahnt. Was uns am Wein erfreut, ist der Erdgeschmack, nach Lage und Jahrgang

ewig neu, und so ist es auch mit den Mundarten. Und darum verspreche ich
mir nichts anderes als Gepansch davon, wenn sich die Schule mit der Volkssprache
befassen soll, eine Wochenstunde bis zur Reifeprüfung, wie Sie vorschlagen, also
rund 700 Stunden; was soll man damit anfangen? Wollen Sie wirklich, um im
schönen Kanton Zürich zu bleiben, dass ein Lehrer aus Feuerthalen oder aus Buch
am Irchel in Sellenbüren die Mundart befruchten soll? Und sollen nun wirklich
jene Lehrer, die unsere Kinder „Schmätterling" sagen lehrten, zu Hütern der
Mundart werden?
Nicht der Lehrer, der irgendwoher aus der Ferne kommt, sondern zu allererst das

Elternhaus, wenn man dort Sinn dafür hat, und dann die heimatlichen Vereinigungen

eines Dorfes, Heimatstube, wenn eine solche da ist, oder Trachtengruppe, sind
die zuständigen Pfleger der örtlichen Mundart. Sie sollten dafür sorgen, dass auf
gepflegte Weise gesprochen wird, dass zum Vergleich heimatliche Dichtung zum
Wort kommt, dass Meinrad Lienert oder Simon Gfeller oder der ganz ausgezeichnete

Basellandschafter Traugott Meyer vorgelesen wird, womöglich durch einen
Gast, der in der betreffenden Sprache zuhause ist.
Und dann möchte ich Ihnen noch sagen, dass mir immer ganz übel dabei wird,
wenn man vom Deutschen als von einer Fremdsprache oder vom Beichsdeutschen
redet. Weder die Bibel noch der Faust noch der Grüne Heinrich, weder der Teil
noch das Annebäbi Jowäger sind für mich in einer Fremdsprache geschrieben,
sondern in der meine Mutter mich beten und singen gelehrt hat. Und als gelegentlicher

Badiohörer muss ich sagen, dass ich das vorbildlichste Deutsch heute selten

aus dem Reich, sondern weit öfter aus Wien höre. Man sagt dort zwar „beiläufig",
wo man auf deutsch „ungefähr" und bei uns "circa" sagt, und man sagt „am Markt"
statt „auf dem Markt", doch das tun wir ja auch schon. Aber man hat dort einen
liebenswürdigen Ton, der sich in Deutschland wegen der Schneidmeierei leider
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öis ant jsäsr Leite ein Kalbs« bis sin ganxss Ontxsnä Lrsmäworter änreb Ls««srs«
srsstxsn. Oer Osimatsebutx maobt sieb wenig äaraus, wenn rnnn ibrn „ottixielle
Lvmvatbisn" entgegenbringt, cias ist ibrn xn wenig nnci xn Kalt; wenn er nbsr anek
in äsn LeKöräen überall trens nnct antriebtigs Oreuucle bat, so wircl er sieb sebr
clnrob trsnsn. Woraus sieb clas „Or«te«Ke clsr Lituation" oclsr clas IVärrisobe an
cter Oesebiebte erklärt. Uncl äass wir äas nnn clen WsiseKen xn liebe sogar in cler

Nnnäart „Kornviixisrt" statt ganx vsrxwiekt tinclsn sollsn, äas glnnben Lis cloob

wobl selbst Kanin. Osnn nnsers nnclsrssprnekigen Nitsiägenossen Kaben svraekiiek
nnr äann etwas von nns, wenn wir sin sauberes Osntseb rsctsn, nnct sis gewinnen
nnssr Lebwsixeräeutseb nnr clann lieb, wsnn wir ss sslbst rnit Kisbs, äas Ksisst
sauber svrsebsn, (üanx abgeseben äavon, äass äie Lrsmäwörtsrsi sin Klinclsrnis bsi
äsr Lrlernnng äss Lranxösisobsn ist. dsnseits äer Lvraebgrenxe ist sin „Osrron"
stwas ganx anäerss, nnä ieb weiss nook gnt, wis ieb in Oaris von einem Ontxsnä
Warsnbansmääsl ansgslaekt wnrcls, als iek OaloseKen Kanten wollte,
Was soll nnn gsscbebsn? Ls trsnt mieb, äass aneb Lie äas Onnäes-Alsmaniseb,
IVlarKe Oär, abtsbnsn, äas mieb an äsn Lnnctes-Oanseb-Wsin vom vorigen dakro
gsmabnt. Was nns am Wein srtrsnt, ist äsr OrägeseKmaeK, naeb Kage nnä äabr-
gang ewig nen, nnä so ist es aneb mit äsn Nnnclarten. Oncl ctarurn vsrsvreebs ieb
mir niokts anäsrss als OsvanseK äavon, wenn siok äis Lcbuie mit äsr VolKssvraeKe
belassen soii, sins WooKsustuncle bis xnr Oeitevriitnng, wie Lie vorsobiagen, also
rnnä 700 Ltuuäsu; was soll man äamit antangsn? Woiisn Lis wirkiiob, nm im
sekönsn Kanton ZürieK xn bleiben, äas« ein Kebrsr ans Lenertbalen oäer ans Oueb

am IreKel in Lellendnren äie Nnnäart bstrnebten soll? Oncl sollen nnn wirklieb
jene Kebrer, äie nn«srs Kinäsr „Lebmätteriing" sagsn lsbrten, xn Klntern äer
Nnnäart weräen?
iViobt äsr KsKrsr, äsr irgsnäwoker ans äsr Lerne Kommt, sonäern xn allererst clas

Litsrnbaus, wenn man äort Linn äatiir bat, nnä äann äie Ksimatiieben Versinignn-
gen eins« Oortss, Klsimatstnbs, wsnn eins soiebe äa ist, oäer Lraebtsngrurms, sincl
äie xnstäncligsn Ltlsgsr äsr örtlieben Nnnäart. Lis soiitsn äatiir sorgsn, äass aut
gevtlegts Weiss gssvrocbou wirä, äass xum Vergieieb beimatiieko Oiebtnng xum
Wort Kommt, äas« Nsinracl Kiensrt oäer Limon Otsiier oäer äer ganx ausgexsieb-
nsts La«eiiauä«ebattsr "Iraugott Nover vorgelsssu wirä, womögiiob äureb eiuen
Last, äer in äsr bstrsttsnclsn Lpraebs xnbanss ist.
Oncl äann möobte iob Ibnen noob sagen, äass mir immer ganx übsi äabei wirä,
wenn man vom Osntsoben als von einer Lrsmäsvraebe oäer vom LeieKsäsutsebsu
rsäst. Wsclsr äie Libsl noob äer Laust noeb äer Orüus Osinrieb, wsäer äsr Lsll
noob äa« Annsbäbi dowäger sinä tiir mieb in sinsr Lrsmäsvraebs gssebrieden,
sonäern in äer meine Nutter mieb beten nnä singsn gelsbrt bat. Oncl als gelsgent-
lieber Oaciioborsr muss ieb sagen, äas« ieb äa« vorbiläliebsts Oentseb beute selteu

aus äem Oeieb, «onclsrn wsit öttsr au« Wien Köre. Nun sagt äort xwar „beiiäntig",
wo man aut äsutseb „uugetäbr" uuä bsi uus "eirea" sagt, uuä man sagt „am NarKt"
statt „ant äsm NarKt", äoek äas tnn wir ja aueb sebou, Aber man bat äort sinsn
lisbsnswüräigsu Ion, äsr sieb in OsutseKIanä wegen äsr Lekneiclmeierei Ieicier

47



verliert. Und man sieht, dass man ein Deutsch mit örtlicher Färbung reden kann,
das doch ein schönes Deutsch ist.

Und weil wir gerade vom Radio reden, möchte ich noch ein Weiteres sagen. Nämlich,

dass dort die Berner nicht nur die beste Mundart, sondern meistens auch das
anständigste Deutsch sprechen; Otto von Greyerz hat nicht umsonst gelebt. Es gibt
aber auch Ausnahmen. Kürzlich vernahm man da ein Hörspiel, inhaltlich zwar
nicht schlecht. Aber der eine der Sprecher erging sich in einem gespuckten Berner
Hochdeutsch, der andere in einem ebenso fürchterlichen Schaffhauser
Hochdeutsch; es war zum Wälzen. Ersatz für 's Cornichon. Denn so gerne man überall
ein gutes Berndeutsch hört, so sicher macht man sich jenseits der Kantonsgrenze
mit einem Berner Hochdeutsch lächerlich und unmöglich, und mit dem Schaff-
hauserischen ist es genau das nämliche.

Uns Heimatschützlern ist also nicht so sehr an mehr Schweizerdeutsch als an
besserem Schweizerdeutsch gelegen. Es ist uns nicht so sehr daran gelegen, dass

man überall in der Landesbauart baut, als dass das in der besten Form geschieht.
Es ist uns nicht so sehr daran gelegen, dass man wieder Landestracht trägt, als dass
es währschafte Trachten und keine schnöden Fähnchen sind.
Womit sich Ihnen in beste Erinnerung bringt Ihr sehr ergebener

Albert Baur.

IMmatfcfyußbüctyer

Hilty H., Chomm mit, mer wend üs freue! Gedichtü, Gsprööeh und Gschichtli i Sanggaller Mundart.
(170 S., brosch. 3.25. gbd. 4.25 Fr.)

Das Fürstenland mit seiner Hauptstadt St. Gallen gilt für die Mundartliteratur als kärgliches
Erdreich. Dieser Mangel war bisher für die untere Stufe der Volksschule, welche eines soliden
muttersprachlichen Grundes bedarf, besonders fühlbar, und so behalten sich die st. gallischen Lehrer
derselben schlecht und recht mit Entlehnungen aus andern Dialektgebieten. Dem abzuhelfen, hat Dr.
Hans Hilty, der rührige Vorsitzende der Gesellschaft für deutsche Sprache in St. Gallen, eine
Sammlung von spontan für diesen Zweck entstandenen Gedichten und Erzählungen durchgeführt,
die erstaunlich ergiebig ausgefallene Produktion gesichtet und sprachlich gewissenhaft in Ordnung
gebracht. Nun liegt ein reichhaltiges, in Druck und Ausstattung mit 24 Scherenschnitten gediegenes
Bändohen vor, das weit über seinen Schulzweck hinaus den Heimatschutz- und Volkskundeleutem
Freude bereiten wird. Iu einem erweiterten Sonderdruck „Onderem Freudeberg" sind die Beiträge,
poetische und bildliche, der erfolgreichsten Mitarbeiterin, Frida Hilty-Gröbly, vereinigt worden.

In beiden Büchlein kommt die gute, alte Zeit zu ihrem Recht, und auch, wo von Unwiederbringlichem
die Rede ist, wirkt allein schon die heraufbeschworene Erinnerung vertiefend und veredelnd.

Aber nicht nur die besondorn Kapitel vom „Ghinderfescht, Johrmaart, Chlaus, I dr Heimat", alles,
„Was s' Johr bringt, was s' Lebe bringt", hat Heimatwert in dem Sinne, wie Wildhelm Busch die
„Muttersprache" versteht: Um eine Sprache von Herzen sein eigen nennen zu können, muss man
etwas sehr Wichtiges darin erlebt haben, nämlich die Kindheit. Nur was in der Sprache dieses meines

Paradieses geschrieben ist, kann mich rührenin innerster Seele. Wer zum Herzen dringen will,
schreib' in seiner Muttersprache. H. E.

Unser Jahresbott findet am 11. und 12. September in Brienz, Interlaken und Spiez statt. Wir
bitten unsere Freunde, sich diese Tage frei zu halten. Programm folgt später.

REDAKTION: DR. ALBERT BAUR. RIEHEN BEI BASEL, MORYSTR. 4a, TELEPHON 25.648

vsriisrt, lind man siekt, class man ein Oentseb init örtlicber Lärbnng reden Kann,
cias doeb ein sebönss Oentseb ist,

Unct weit wir gerade vorn Ladio reden, inöcbts ieb noob sin Weiteres sagen. iXäin-
iieb, dass dort dis Lsrnsr niebt nnr die beste Nnndart, sondern rneistens aneb das
anständigste Lsntseb «vrsoben; Otto von Orsvsrx bat niebt nrnsonst gelebt, Ls gibt
aber aneb Ansnabinsn, Lürxlieb vernabin rnan da sin Lörsnisl, inbaltlick xwar
niebt scblscbt, Aber dsr sins dsr Lnrscbsr erging sieb in einsin gesvnckten Lernsr
Loobdsntseb, dsr andsrs in sinsin sbsns« tiirektsrlieben Lebattbanssr Oocb-
dentseb; ss war xnin Wälxen, Lrsatx tiir 's Oorniobon, Lenn so gerne rnan iibsrall
ein gntss Lsrndsntseb bort, so sieber nraebt rnan sieb jenseits der Lantonsgrenxe
init sinsrn Lsrnsr Loebdsntseb läebsrliob nnd nnrnöglieb, nnd init dein Lobatt-
banseriseben ist ss gsnan das näiniiebs.

Uns Lsiinatsctiiitxlsrn ist also niobt so sebr an inebr Lebweixsrdsntscb ais an
besssrern Lebwsixerdentseb gelegen, Ls ist nns niebt so sebr daran gelegen, dass

inan überall in dsr Lanclssbanart Kant, als dass das in dsr bsstsn Lorin gssebisbt,
Ls ist nns nickt so sekr daran gelegen, dass inan wieder KandsstracKt trägt, als das«

ss wäbrscbatts Lracbtsn nnd Ksins sebnöden LäKnobsn sind.
Womit siob Ibnen in beste Lrinnsrnng bringt IKr sekr ergebener

^I/us/'i' Scittr,

Weimatschutzbücher

ttiltv tl., lüiomm mit, mer wenri iis Irene! tisclioktli, tisiirööc-Ii unci LseKieKtli i 8«nggstler Nuncluit,
(170 8., KrosoK. 3,25, gkcl, 4,25 Li,)

Os,« Lürstsnlanä mit seiicer Luuptstaät 8t, Lallen gilt iiir ciie Nunctartliteratur sis KärglioKss Lrcl-
rsiok, Disssr iVlangel war Kisker kür ciis unters 8tuks cisr VolKsseKute, wslcks sinss soiiäsn mutier-
spraokiiokon Lrnnäss bsäark, Kssonäsrs küKItar, unci so KsKalksn sion ciis st, gallisodsn Ledrer cier-
selben sokteobt unci reodt mit LntleKnnngen aus anciern OialeKtgebioton, Oem abxuketken, bat Or,
ltans Littv, clsr rükrige Vorsitxenäe clsr LsssitsoKakt tür clsutsoke 8praoKe in 8t, Lallen, sins
8smmlnng von spontan kür cliossn Zweck entstanclensn LsäioKten unä LrxsKlungen clnrckgskükrt,
clie erstsnnlick ergiekig ausgekallene LroäiiKtion gssioktet unä spiacktick gswissenkakt in Oränung
gekrackt, IVun liegt ein reioKKsltigss. in OrucK unct Ausstattung mit 24 8oKsrensoKnittsn gsctisgenes
LäncloKon vor, clas weit über seinen LoKuIxweeK Kinaus äsn LeimatseKutx- unä VolKsKunclelsutsn
Lrsuäs bereiten wirä. In einem erweiterten SonclorcirueK „Hinierem ^reurieberg" sinä äis ösitrsge,
poetisoks unä KilcilicKe, cisr srkolgroickstsn Aitarbeitsrin, Lriäa Riltv.lZrSdl?, vereinigt woräen.

In Ksiclen Lücklein Kommt clis gute, alte Zeit xu ibrom LsoKt, nnä aueb, wo von Onwisäerbiing-
liebem äis Leäe ist. wirkt atlsin sebon äis KsraukbsscKworsns Lrinnsrnng vsrtisksncl nnä vsrsäolnä,
Aber niobt nur clie bssonäorn Kapitel vom „LKinclerkssoKt, ^tokrmuart, LKIaus, I är Heimat", alles,
,,Wa,s s' äobr bringt, was s' Lobe Klingt", bat Leiinatwert in äein Linne, wie WiläKolm LusvK äie
,.Nutiorspraebe" verstskt: Ilrn eins 8praebe von Lerxen ssin eigen nsnnsn xu Können, muss inan
etwas «skr Wiobtige» clscrin erlebt KaKsn. näinlick clie LinäKsit, IVnr wss in «l«r Spr^ed« ciiese« mei-
nes Laraäisses gesokrieben ist. Kann miok rükrenin innerster 8esle, Wer xum Lerxen dringen will,
sckrsib' in seiner NiittsrspraoKs, //, L,

Unser ^sbresbott tincket gm 11. unri 12. September in IZrieni, InterlsKen unii 8pie? ststt. Wir
bitten unsere freunde, sieb riiese ?sge trei ?u Ksiten. progrsmm folgt später.

LLOALHON- OL. ALLLL? LALL. LILLLiX LLI LA8LI.. N0LV8?L, 4 a, ILLLLLM 25,648
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